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Nina ſagte nichts weiter, und auch Juſtus richtete 


seine Frage an fie. Sie aßen jo wortkarg zu Nacht, daß 
Lex die Führung des Geſpräches an ſich reißen konnte, 
und er hatte auch gerade heute ungemein viel zu er⸗ 


zählen. Denn es war ein Tag gedrängt voll Ereigniſſe 
geweſen. Daß der Taubenſchlag ein neues Dach be⸗ 
kommen hatte, daß die närriſche Julei dem Herrn Lehrer 
Hopfenblatt ein Kind, das es gar nicht gab, hatte in 
die Schule bringen wollen und dann auf dem Hof ge⸗ 
weſen war, war ſchon Geſchehnis genug. Schließlich 
war man zum Ueberfluß heute noch draufgekommen, daß 

die Mädchen abends im Pfarrerteich zu baden pflegten. 
Weil es aber dort ſo viele Blutegel gab, ſo mußten ſie 
beſtändig herumhüpfen und Lärm machen, damit ſich 


keines der Viecher an ihre Beine anſetze, und nun plan⸗ 


ten die Schwarzfüße einen Spaß, ſie wußten nur noch 

nicht welchen. 3 

Als Lex zu Bett gegangen war, trat Juſtus an das 

offene Fenſter und ſchaute in die Nacht hinaus. 

Es iſt fo warm und ſchön draußen,“ ſagte er. 

2 du nicht mit mir ein bißchen vors Haus 
n r 5 8 ar N 


gehe A 

Rina jah ihn verwundert an, 
Frühlingszeit ihrer Ehe hatten fie ſolche Abendſpazier⸗ 
gänge unternommen, dann, als Juſtus dem Kartenteufel 
in die Klauen geraten war, hatte die holde Gepflogen⸗ 
heit ihr Ende gehabt, und auch nach ſeiner Rückkehr hatte 
er ihrer bisher nicht gedacht. Es war ganz ſonderbar, 
daß ſich Juſtus gerade heute wieder dieſer einſtigen 

inge erinnerte, wo Rina immerfort darüber hatte nach⸗ 
ſinnen müſſen, wieviel ſich an ihm doch gegen früher ge⸗ 
ändert habe. 

Sie nahm ein Tuch aus dem Schrank, und dann 
gingen ſie miteinander durch den Hof und den Garten 
und bei der hinteren Zauntür hinaus den Berghang 
hinan bis zu den drei Linden auf der Höhe, die eine 
uralte Kapelle umſtanden. Und ganz wie früher ließ 
ſich Juſtus auf die Bank zwiſchen den Bäumen nieder 
und wartete, bis ſich Rina neben ihn ſetzen würde. Die 
Luft war lind, und es wehte ein Duft von den Feldern 
herüber, als hätte die Sonne tagsüber das Harz aus 
der Rinde gekocht, und das atmete ſich nun in der 
Nachtkühle aus. 

Nachdem ſie eine Weile jedes in ſich hineingehorcht 
atten, fragte Rina leiſe: „Warum wohl die arme 
ulei heute vor dir ſolche Angſt gehabt haben mag, 

als wäreſt du ein Fremder?“ 

„Ja.“ erwiderte Juſtus nachdenklich, „Gott mag 
wiſſen, was in ſo einem verwirrten Hirn vorgeht. Sie 
mag mich wohl nach ſo vielen Jahren nicht mehr wieder⸗ 
erkannt haben.“ 

4. Lautlos huſchte eine Fledermaus über fie hinweg wie 
ein Flocken Nachtſchwärze, der von einem unfühlbaren 


Poſen, den 20. Januar 1929. 


Himmel und Erde nichts gegeben hat, vor dem 


in der verliebten 


3. Jahrg. 


Wind der Dunkelheit entriſſen wird und wieder 
Dunkelheit verflattert. a 

Nun ſprachen fie längere Zeit nichts, bis Rina aber- 
mals begann: 

„Auf dieſer Bank iſt der Vater zum letztenmal vor 
ſeinem Tod mit mir geſeſſen. Er iſt recht traurig ge⸗ 
weſen, denn er hat gewußt, daß er ſterben muß.“ 

„So iſt er wohl ſchon damals krank geweſen?“ 

„Krank iſt er nicht geweſen, aber er hat es doch ge⸗ 
wußt, daß nun der Tod nicht mehr lang auf ſich warlen 
laſſen wird.“ 

Es war Nina aufgefallen, daß Juſtus bisher noch 
niemals den näheren Umſtänden von ſeines Vaters Tod 
nachgefragt hatte, aber dann hatte ſie gedacht, daß es 
ihm wohl vielleicht peinlich ſein möge, von Dingen zu 
ſprechen, die mit dem Vater zuſammenhingen und nicht 
rühmlich für ihn zu nennen waren. Jetzt aber fühite 
ſie, daß er wortlos dieſe lang erwartete Frage tat, und 
ſie fuhr darum fort: „Ja, das iſt eine ſeltſame Geſchichte. 
Du weißt doch, wie der Vater war und daß es zwiſchen 
er Angſt 
gehabt hätte. Damals habe ich ihn aber doch verzagt 
geſehen, und das war deshalb, weil er gemeint hat, daß 
5 Menſch kein frevelhaftes Spiel mit dem Tod treiben 
oll.“ 


in die 


Das konnte ſich der Juſtus nun gar nicht vorſtellen. 
daß ſein Vater ein frevelhaftes Spiel mit dem Tod hatte 
treiben können. 3 

„Es iſt nur aus großer Liebe geſchehen,“ ſagte Rina, 
„anders kann ich mir's gar nicht erklären. du haſt doch 
feinen heiten Freund auch aut gekannt . .“ 

„Den Chriſtian ..“ ſagte Juſtus zögernd. 

„Nein, den Bartl Wiesner, den hat er von Jugend 
auf gern gehabt, ſie ſind im gleichen Alter geſtanden, 
und wie ihm der Bartl geſtorben iſt, da iſt mit ihm 
für den Vater ein Stück von ſeinem eigenen Leben dahin 
geweſen. Bevor aber der Bartl den letzten Atemzug 
getan hat, iſt ihm vom Vater das Verſprechen abge⸗ 
nommen worden, daß er zurückkommen und ihm er⸗ 
zählen wird, wie es im Jenſeits ausſchaut, denn ſie 
ſind oft beiſammen geſeſſen und haben jeder ſo ſeine 
Meinung darüber geſagt, was wohl hinter dem Grab 
auf den Menſchen warten mag. Nun war alſo der Bartl 
tot, und der Vater hat immer und immer denken müllen, 
ob er ihm wohl das Wort halten wird. Und ſo ſitzt 
der Vater auch einmal in der Dämmerung am Fenſter 
und ſchaut zum Friedhof hinüber, da iſt ihm, als ob 
jemand über die Mauer klettert. Wirklich, da läßt ſich 
einer an der Mauer herunter und kommt geradenwegs 
auf das Haus zu und bleibt vor dem Fenſter ſtehen und 
das iſt niemand anderes als der Bartl im langen Toten⸗ 
hemd, die weißen Strümpfe an den Füßen, die Kappe 
auf dem Kopf, genau ſo, wie ihn der Vater zum letzten⸗ 
mal im Sarg geſehen hat. „Biſt doch kommen““ fragte 
der Vater. „Ja.“ ſagt der Bartl, „weil ich's verſprochen 
hab'. Es iſt drüben nicht fo, wie ich gemeint hab', und 
nicht ſo, wie du gemeint haſt. Aber das ſoll niemand 
tun, was wir getan haben, denn ich hab' darum mehr 
ausſtehen müſſen, als ich dir beſchreiben kann. Und 
wenn du nicht mein lieber Freund geweſen wörſt. fs 
müßt ich dich jetzt in lauter Stücke zerreißen!“ So hat 
der Bartl geſagt, und nun hat der Vater noch eine Frage 


tun wollen, aber da war 
und der Vater hat nur den 
hofsmauer kriechen ſehen.“ 


was,“ ſagte Juſtus ganz beklommen. 

„Er hat gemeint, er hätt den Bartl leibhaftig ge⸗ 
jehen, aber es könnt auch ein Traum geweſen ſein, ſagt 
er, weil er hernach am Fenſter wie aus einem Schlaf 
aufgewacht iſt. Und er hat nur bedauert, daß er die 
Frage nicht hat tun können, auf die es ihm ſoniel ange⸗ 
kommen iſt.“ 

„Was mag das wohl für eine Frage geweſen ſein?“ 


„Ja — ich glaub', dieſer Frage wegen hat der Vater 


überhaupt dem Bartl das Wort abgenommen. Wenn 
die nicht geweſen wär', ſo hätt' er dem Freund wohl 
ſeine Ruhe gegönnt.“ 

„Hat er dir nichts darüber geſagt?“ 

„Er hat nichts geſagt, aber es iſt wohl nicht vorbei⸗ 
geraten, wenn ich mein’, er hat den Bartl fragen 


wollen, ob er dich drüben geſehen hat oder ob du noch 


am Leben biſt.“ or 

„Meinetwegen alſo?“ murmelte Juſtus. 

„Und jetzt, wo er den Bartl geſehen hat, war der 
Vater nicht davon abzubringen, daß er ihm bald nach⸗ 
folgen muß. Er hat angeſpannt und iſt hergefahren 
zu uns, zur Sabine und zu mir und zur Anna in die 
Stadt und zu ſeiner Schweſter, die in Iglau ver⸗ 
heiratet it, Abſchied zu nehmen. Drei Tage nach ſeiner 
Heimkehr war er tot. Der Schlag hat ihn getroffen.“ 
und von mir .. fragte Juſtus ſtockend, „von 
mir hat er nichts geſagt?“ 

„Ge rüde auf dieſer Bank hier. Ich ſoll dich grüßen, 
wenn du wiederkommſt.“ 1 

„Glaubſt du, er hat mir verziehen?“ 

„Das wird er wohl damit gemeint haben.“ 

Hundgekläff ſchwoll im Dorf an, es mochte wohl 


irgendein Fremder durch den Ort gehen. Oder war es 


vielleicht der ſeltſame Schein, der ſich üher den Himmel 
ruszuhreiten begann und der die Mächter beunrurinte? 

„So bin ich mit dem Vater im reinen,“ ſagte Juſtus, 
nachdem er lange in den immer heller werdenden 
Schimmer über den Bergen im Norden geſtarrt hatte. 
„Aber nun möcht' ich auch gern mit dir ins reine kom⸗ 
2925 Rina,“ fügte er hinzu. indem er die Hand der Frau 
erfaßte. 

Da war es nun wirklich, was Rina die ganze Zeit 
über gefürchtet hatte. Sie hatte darum von Juſtus' 
Vater zu erzählen begonnen, um ihn von dem abzu⸗ 
lenken, was ſie herankommen fühlte; aber nun war 
Juſtus mit einem Sprung mitten darin und hielt ſie 
bei der Hand, als wolle er verhindern, daß fie ihm ent⸗ 
weiche. a 
„Mas ſollte zwiſchen uns ins reine zu bringen ſein?“ 
fragte ſie, ſich mühſam zu Unbefangenheit zwingend. 

„Das möchte ich wiſſen, Rina, was zwiſchen uns 
teht. Jetzt bin ich mehr als ein Jahr daheim, und du 
dift mir fremder als zuvor. Ich verſtehe es ja, daß eine 
Frau, wenn ihr Mann ſo lange fort war, ſich wieder 
ſozuſagen an ihn gewöhnen muß, aber es iſt mir, als 
zb du dich mir immer mehr entfernteſt, je länger ich 
daheim bin.“ N 

Ninas Atem ging kurz und ſtoßweiſe, ſie verſuchte 
ihre Finger aus Juſtus' Hand zu löſen. „Ich verſtehe 
dich nicht!“ keuchte ſie. 

„Biſt du nicht meine Frau? Warum biſt du es ſo 
lange ſchon nicht mehr ganz? Haſt du Angſt vor mir?“ 

Ach, wie gräßlich, nach alldem befragt zu werden, 
was man vor ſich ſelbſt am liebſten geheimgehalten 
hätte. Es war gänzlich unmöglich, auch nur eine Silbe 
m erwidern, und man mußte es noch als ein wahres 
Glück nehmen, daß Justus von] dieſen Dingen nicht bei 
Tage zu ſprechen begonnen hatte, ſondern jetzt in der 
Nacht die einem doch einigen Schutz gewöhrte. 

Juſtus aber ſchien ſich's in den Kopf geſetzt zu haben, 
letzt einmal Rinas Verſchloſſenheit und Abwehr zu durch⸗ 
dringen. Seine Stimme klang hell und wie ein ſtäh⸗ 


* 


der Bartl ſchon wieder fort, 
Schatten noch über die Kirch⸗ 


„Das hätt' ich dem Vater niemals zugetraut, ſo 


lernes Werkzeug, das auf Stein ſtößt. „Ich will mich 
einmal ganz offen mit dir auseinanderſetzen, Rina, wozu 
ſollen wir mit unſeren Gedanken hinterm Berge halten, 
da wir uns doch die Nächſten ſind, Mann und Frau?“ 
Seinem ſcharfen Blick konnte nicht entgehen, = Nina 
zuſammenſchauerte, als habe ſie trotz der linden e, 
die ſie umgab, ein kalter Luftſtrom geſtreift. Aber es 
ſchien wirklich, als gebe es nichts, was Juſtus davon 
hätte abbringen können, die einmal begonnene Aus⸗ 
ſprache zu Ende zu führen. 
„Daß du, wie ich heimgekommen bin, zuerſt zurück⸗ 
haltend gegen mich warſt, das zu begreifen, wird mir 
Ich hab' dir 


a Fugen 


mid) geworden, 


vorſtellen können.“ 
Nina wandte den 3 es kam ihr vor, als 
a 


können, jo würde ich glauben, ich habe alle deine Zärt⸗ 
lichkeiten nur geträumt.“ 

Rina erwog immer ernſtlicher, ob es nicht am beſten 
wäre, aufzuſpringen und davonzulaufen. Sie hatte alle 
Luſt dazu. aber ſie geſtand ſich zugleich, daß es ihr ſchwer⸗ 
lich gelingen werde, denn Juſtus Stimme hatte etwas ſo 
Werbendes und Bannendes, daß alle ihre Glieder wie 
von einem ſüßen, lähmenden Gift erfüllt waren. 

„Ja,“ ſetzte Juſtus die qualvoll⸗berückende Seelen⸗ 
marter fort, und der Klang ſeiner Worte wurde traurig, 
„ich möchte wiſſen, aus welchem Grund du mich ver⸗ 
ſchmähſt; iſt da etwas an mir, das dich abſtößt?“ 

Jetzt erſchrat Rina nicht wenig und konnte nicht 
anders, als ihm ihr Geſicht wieder zuwenden. Die Nacht 
war von ſeltſamer Helligkeit. Er vermochte wohl ganz 
deutlich wahrzunehmen, daß ſie mit einem leiſen Kopf⸗ 
ſchütteln verneinte. Nein, das konnte man von ihr nicht 
verlangen, ihn glauben zu machen. daß er ihr wider: 
wärtig ſei. Sie liebte ihn ja, ſie liebte ihn, ſie wußte 
ja nicht, ob ſie ihn lieben und ob ſie es ihm ſagen dürfe. 
Wie hätte ſie ihm geſtehen ſollen, daß ſie ſich ſelber kaum 
verſtand, wie ſo ganz anders und um wie vieles heißer 
ſeine Küſſe brannten, als jene, die ſie in Erinnerung 
hatte, und wie ſeine Liebkoſungen ihr Blut mit ganz 
anderer Erregung entzündeten, als ſie je zuvor ihrem 
Weſen zugetraut hätte? Gerade das war es ja, was 
ſie ſo verſtörte und in ſich unſicher machte. 

Es war nur gut, daß Juſtus den Kopf geſenkt hielt 
und nicht wahrnehmen konnte, wie ſehr er Rina durch 
ſeine Worte in Verwirrung verſetzt hatte. nz 

Er ſchien nun ſelbſt ganz verzagt worden zu fein, 
daß er Rina zu keiner Antwort bewegen konnte. „An⸗ 
fangs iſt es ja auch ſo mit dir gewejen, als wir noch 
jung verheiratet waren,“ ſagte er gedrückt, „du gehörſt 
wohl nicht zu den Frauen, die durch jeden Funken gleich 
in lichterlohen Brand zu ſetzen ſind. Aber vielleicht er⸗ 
innerſt du dich an die Wallfahrt, die wir damals nach 
Mariazell miteinander gemacht haben“ a 

Mein Gott, was ſagte Juſtus da? 3 mahnte 
er ſie damit? Es war eine Frage, die Rina für einen 
Augenblick den Atem beraubte, jo ſchickſalsſchwer erſchien 
ſie ihr. Sie neigte den Kopf und hauchte ein leiſes „Ja“, { 
es war ihr erſtes Wort, feit Juſtus zu fragen begonnen 


hatte. 5 
(Fortſetzung folgt.) 


Auguſt Strindberg. 


Zum 80. Gedent- Geburtstage des Dichters am 22. Januar 1929. 


Von Stephanie Feuchtwanger. 


re alt ift, hat man das Welträtfel 
gelöſt; mit dreii 8 Jaber 0 innt 55 darüber Pues Er; 
und mit vierzig 8 ren findet man es unlösbar ...“ Dieſe Er⸗ 


i olkungerſage“ niedergelegt, umreißt Strind⸗ 
E ae un Hater 555 deutlicher, als ein großes ae 
chter und Menſch, in dem von Anfang bis 


1 
es könnte. Diejer erriſſenheit, deſſen Oichtun⸗ 


um Ende alles Zwieſpalt ift, alles 
—9 erte ide Se und ungebändigte Leſdenſchaft enthüllen, 
beweiſt in allen ſeinen Werken — in den au Wien . 
1 gut wie in den Romanen und Dramen — fein Wiſſen um die 
e den Meier Kampf, Diele Feazuiagellgle ar ana 
Arbeit find ſteter Kampf, dieſe Unzulä e 8 
2 Tragik iſt sie as iſſen eg Vergebliche dieſes 
ampfes. 


elten 
eine ſe ausſchlaggebende Rolle wie bei Strindberg. Er ſelbſt 
t . a Inhalt feiner Werke werden, er feld 
e inten 


Kindern, zu den 
Dramen und feiner faſt amphletiſtiſchen Romane. Er wurde 
in Stockholm Ar Cohn 1 gerade bankrotten, dennoch über der 


des 
a 
indurch. 


ſpielen 
olle in 


als Schauſpieler. 
ſchrieben: „Thorwald 
Königlichen Theater in Ir 

Freunde zweifeln an feinem Können. Er will das 
ed Im Jahre 


den Na 
u wiſſen, daß er ſchreiben muß. 
Nur, daß dieſes Wiſſen ihm nicht Erlang bringt und nicht 
den Bann von ihm nimmt, der von Kindheit an au, ihm laſtet, 
der ihn ſein Le uropa 
durch, der aus je I Toft zu 
ae droht: dieſer Menſch und Dichter Strind rg, der 


in⸗ 


öchſter Erkenntnis fähig wäre, 
inter ſich 


gehen, iſt verurteilt, von einer hölliſchen Ehe in die andere zu 


taumeln. Sein Leben wurde dadurch zur Verdammnis und faſt | Ge 


zur Lächerlichkeit. 

Aus allen Werken Strindbergs kommt ein leiſer Verfall⸗ 
geruch: überall tritt uns der überempfindliche, unglückliche zwie⸗ 
ſpältige Menſch entgegen, der mit ſich 559 ebenſo unzufrieden 
iſt wie mit ſeinem Schickſal und ſeinem Werk. Und immer wieder 
muß man trindbergs Bekennermut bewundern, der ſich nicht 
a 4 Innerſtes preiszugeben, mit einer reiheit, die manchmal 
aft abſtoßend wirkt und — Geradheit und Wahrhaftigkeit 
verſöhnen und das Werk veredeln. 

„Der Sohn einer Magd“, a 
1886), „Die Beichte eines Toren“ (1888), „Inferno“ 


(1897/98), 
„Entzweit“ (1902), „Einjam“ 


(1903) find Strindbergs aufrichtige 
kenntniswerke, ſind die Bücher, in denen er die Phaſen ſeines 
Lebens, die Tragödie ſeiner eburt, ſeine Kämpfe um religiöfe 
und allgemeine thik, die Hölle ſeiner Ehen ſchildert. Aber auch 


ic Geiſt ereit ji Erdenſchwere d 
zu laſſen, iſt dazu beſtimmt, im Alltäglichen unterzu⸗ Mi 


„Entwicklung einer Seele“ (beide ‘ch 


Machdruck verboten.) 


in 
bigern“, im „Vater“ in 
bee in 8 


x — die 
td die Strindberg ſich au 


nem Kalvarienberg hat durch⸗ 


Menſch, der 

W i ieder lechzend nach i langt und 

von der Fra r immer wieder lechzend na r verlangt un 

der immer — an ihr leber da dle 

auch als Dichter immer wieder das Problem 

erörtern. U 

Tragit, von einer ſo ver 

li daß man wie ge 
otentanz“ oder dem „ 

das ee verläßt. 


au 
betänbe er 


gen ift, wenn man etwa nach dem 
er“ von der Lektüre aufſteht oder 


die auf die Erde kommt, um die Menſchen zu erlöſen; 
die fieht, daß das unmöglich iſt, die wohl weiß, daß „es ſchade iſt 
um die Menſchen“, daß man ſie aber ihren Weg gehen laſſen 
und Qual zur endlichen letzten 
einen Königsdramen und in den Regenten⸗ 
dramen gibt Strindberg nicht etwa wie Shakeſpeare Zeitumriſſe 
und genau ent geſchichtliche Bilder; auch die Helden dieſer 
gequälte, leidvolle Menſchen. lei es nun Guſtav 

Waſa oder Erich XIV. oder die Königin Chriſtine. 

Zu den erſten erzählenden Werken Strindbergs gehört der 
Roman „Das rote. Zimmer“, der durch feine rücſichteloſe Sprache 
und dadurch, daß er bisher ſtreng verheimlichte Gewohnheiten 
und Laſter mit leidenſchaftlicher Anklage aufdeckt, enormes Auf⸗ 
jehen in Schweden machte. Auch die „Schwediſchen Schickſale und 
Abenteuer“ verſuchen öffentliche Schäden aufzudecken, während 
die Ehegeſchichten „Heiraten“ das unerſchöpfliche Problem 
Strindbergs | ann und Frau behandeln. Die „Gotiſchen Zim⸗ 
mer“ ſetzen die Ent üllungen des „Roten Zimmers“ fort, ebenſo 
rechnet Strindberg in de „Schwarzen Fahnen“ mit den Dingen 
es Lebens ab, von denen er abgeſtoßen wird. Die „Hiſtoriſchen 
iniaturen“ und die „S wediſchen Miniaturen“ zeigen die kief⸗ 
Geſtalten Kenntnis des chters um hiſtoriſche Vorgänge und 


Das Fazit dieſes kämpfenden, ringenden, verbitterten Leben 

zieht der Dichter in der „Geſpenſterfonate“, und es Etage in 

einen Aufſchrei aus, in der Sehnſucht na Erlöſung und nac 

dem Jenſeits, in der ai nach der Schuldloſigkeit ur in 

den. Willen, daß der Menſch jo ſein muß, wie er iſt, und daß 
keine Erkenntnis kann. 

Strindbergs Werk iſt nicht in einem kurzen Umriß zu übers 

i ähler und Dramatiker, er iſt Wißen⸗ 

ch mit der Goldmacherei intenſo bes 


gelthaffen die 
ind und Erlebnis; Medizin für diejenigen, die das Leben 
Warnung für die, die es abzutun 
geneigt find, als ein ichts, an dem man leichtfertig vorübergeht, 


* * 


Allerhand von Strindberg. 


Strindberg und die Kugelgeſtalt der Erde. 


Strindber 


zweifelte eine Zeitlang, daß die Erde rund ſei. 
Er und Otto 


rich Hartleben wollten in Berlin den Beweis hier⸗ 
für prüfen, und zwar auf folgende, etwas primitive Weiſe: 
Sie Pen sein zu dieſem edlen Zweck mitten in der Nacht von einem 
Budenweib einen — alten Bejen. Hartleben ſollte vom Panop⸗ 
tum in der Friedrichſtraße, wo Strindberg mit ſeinem Freund, 
dem Berliner Chirurgen Schleich — der dieſes Erlebnis der 
welt überliefert hat —, fi aufgeſtellt hatten, bis ir Leip⸗ 
ziger Straße gehen, ſich hier auf die Mitte der Straße !) ſtellen 
und den Beſen zwecks iſierung ſenkrecht hoch halten. Strindberg 
und Schleich legten ſich nun wirklich und wahrhaftig — Auto⸗ 
mobile gab es damals noch nicht — mitten auf die Straße 
(riedrichſtraße ). Kaum aber hatten ſie zu viſteren angefangen, 
als ſchon, begreiflicherweiſe, ein Schutzmann kam, entſchieden 


(Nachdruck verboten.) 


roteſtierte und die Straße für den Verkehr freizumachen ver⸗ 
Fable, Das war aber 16 1 leicht, denn a und Schleich 
begann dem Auge des Geſetzes zu erklären, daß ſie durchaus nicht 
den ihnen zugemuteten verwer lichen Plan hätten, e 
mitten auf dem Pflaſter der riedrichſtraße zu übernachten, jon« 
dern rein Wee bſichten hätten. Inzwiſchen aber 
wurde dem nervösen Otto Erich an der Ecke Leipziger Straße 
die Sache „zu langweilig“, er ſtreikte, und ſo kam es, daß die 
Theorie von der Kugelgeſtalt der Erde noch heute unerſchütterlich 
weiterbeſteht. ‘ 


* 
Strindberg ſucht das Spiegelbild Europas auf dem Mond. 
Strindberg intereſſierte ſich auch ſonſt ſtark R 6: ographi 
Eine Zeitlang ging er auf die Berliner Sternwarte und zeichnete 
* 


dort 1 immer wieder die Mondreliefs durch das Fernrohr 
Als ihn ſeine Freunde fragten, was er damit bezwecke, erklärte 
er allen Ernſtes, er ſuche das Spiegelbild Europas. Worauf ihn 
Richard Dehmel, der Lyriker, berlineriſch⸗ironiſch fragte, ob er 
ſchon den „Stiebel“ von Italien gefunden habe. Strindberg 
aber erklärte in allem Font, es ſei für ihn noch lange nicht ſicher, 
ob die Karte von Italien, welche dieſes Land ekanntlich in 
Stiefelform darſtellt, richtig ſei. Er wollte „den Lithographen“ 
nicht recht glauben. 

. Es blieb aber auch in dieſem Falle beim bloßen „Verſuch 
. „ Mitteln“, und der italieniſche „Stiebel“ gilt 
no ute. ; j 


25 
Wenn Strindberg ſchlechter Laune war SEHE ng 
Daß mit Strindberg, wenn ihn die „Tücke des Objekts“ är⸗ 
gerte, nicht gut Kirſchen eſſen war, kann man ſich denken. Einſt 
wollte. er den Schwefel, den er nicht für ein ſelbſtändiges Ele⸗ 
ment, ſondern für ein a ben oe a rag Harz hielt, „zer 
legen“. Aber der Racker von chwefel bockte. Nichts war ihm 
recht, auf alles ſchimpfte er: das Bier. erklärte er für gefäljcht, 
das Eſſen für „ausgetochtes Schweinefutter“; der Ses ce ein 
Schlammfiſch, die Fiſcher hätten ihn mit ihren geteerten tiefeln 
etreten (), ehe er in die Pfanne kam. 5 dieſem anmutigen 
til ging es weiter, wie ſein Biograph Adolf Paul berichtet. 
Sogar die Seebäder „rochen nach verfaultem Tang“, waren un⸗ 
7 85 daß man ſie nicht zum Baden brauchen könne, und ſo 
weiter. 
Es dauerte dann immer eine geraume Zeit, bis er wieder 
nett wurde. 


* 
5 Strindberg macht Gold. 

In ſeinen ſpäteren Jahren wurde Strindberg Alchimiſt. 
Eines Tages zeigte er ſeinen Freunden triumphierend ein Metall⸗ 
blättchen, von dem er allen Ernſtes behauptete, es: jet ſelbſtge⸗ 
machtes Gold. Man unterſuchte es; aber es war eben doch nur 
Kupfer. Als man ihm dies mitteilte, gab er aber noch lange 
nicht nach, jondern behauptete in eng klaſſiſchen Eigenſinn, 
wenn es auch nicht Gold ſei, ſo ſei es doch wenigſtens eine 
geilgentufe zwiſchen Gold und Kupfer, denn man könne ein 

letall_ in ein anderes verwandeln. Man lachte damals und 
hielt Strindber Fi einen Narren. Aber bald verging den 
Spöttern das Lachen, denn ſchon einige Jahre ſpäter entdeckte 
Curie das Radium, mit deſſen Hilfe man zwar nicht Gold ma n, 
wohl aber en konnte, daß dieſes ſelbſt unter Umſtänden 
ſich in ein anderes Metall verwandelte. Strindberg, der „Dilet⸗ 
tant“, hatte es dichteriſch vorausgeahnt, wie Jules Verne das 
Unterſeeboot . 


* 

und Weininger. 

Strindberg auch war, ſo erkannte 
i ern und neidlos an. Als Weininger 
ſein klaſſiſches Buch „Geſchlecht und Charakter“ geſchrieben hatte, 
äußerte en in einem Brief an ihn: „Ich habe das 
Alphabet geſtammelt, Du aber haſt as Lied geſungen.“ 
* 


Strindber 
So eigenſinnig und ſtolz 
er die Größe anderer immer 


Strindberg photographiert. 
Als Strindberg in Be in wohnte, intereſſierte er ſich ſehr 
für das Wen ee Er wollte nicht nur die Farbenphoto⸗ 


raphie erfinden, ſondern 5 nicht leben A werden; von der 
0 konnte er auch nicht leben. Alſo — 2 richtete er En 


eine Küche als Dunkelkammer ein und fing mit 
graphieren an. Von den gewöhnl 
wollte aber 9 klaſſiſche Dick 5 urchaus nichts wiſſen, ſon⸗ 
dern er baute ſelbſt eine L (alſo ohne aslinſe) 
aus einer Zigarrenkiſte und Pappe. Aber auch die „offizielle“ 
Expoſitionszeit 5 5 ihm nicht. Er ee mindeſtens dreißig 
Sekunden, um „p affen. 5 

Schließlich kehrte er aber doch reuig wieder, wie immer, zur 
Dichtkunſt zurück. — F 3 

Wie ſah Strindberg aus? 

Adolph Paul und Schleich beſchreiben ihn folgendermaßen: 
Er hatte eine ſtattliche Figur, feine Bruſt war breit, die Kopf⸗ 
art: aufrecht und ſtolz, ſeine Bewegungen waren ruhig und 
edächtig ſeine Stimme tief. Er ſchnitt fie elbſt die Haare und 
brannte den Schnurrbart mit einem Zirkel, den er an der Kerze 
heiß machte. Der Blick aus ſeinen blaugrauen Augen war manch⸗ 
mal drohend, ſeine Stimme in Jen Fällen „diskret befehlend“, 
ſein Mund war 5 klein, aber meiſt ironiſch geſpltzt. 
Kurz: in ſeinem Aeußern war an Widerſprüchen eben ſo wenig 
Mangel wie in ſeinem ſonſtigen Weſen. Dr. B.. . 


Aus unſerem Raritätenkaſten. m 


490. 

Der Rieſenhai und der Sägefijg find dem Menſchen nicht 
gefährlich; das Gebiß des erſteren eſteht nur aus kleinen Zäh⸗ 
nen, und die Säge des letzteren dient nicht als Waffe, 
um Abreißen von Tang und zum Aufwühlen des 
ie hier lebenden Kleintiere zu erhalten. 


491. 
Auf einer ache, die dem Bodenſee an Größe . (539 
Quadratkilome 1 könnte man bequem die geſamte Menſchheit 
der Erde (1700 Millionen) nebeneinander au ellen. 


* 


% 


Der Kalkſtein läßt ſich leicht ertennen, wenn man verdünnte 


Salzſäure auf ihn bringt; dann findet nämlich ein Aufbrauſen, 
Schäumen ſtatt. Auch der Kalkgehalt des Lockerbodens läßt ſich 
f dieſe Weiſe nachweiſenn 8 er 5 


BEER 5 Ken 493. 8 
Die Sonnenflecke ſind hinſichtlich ihrer Größe an eine perio⸗ 
diſche Zeit von ll fig Dauer gebunden. Ihre Größe ſowohl 
wie auch ihre Zahl ſteigt von einem Minimum herauf zu einem 
Maximum, um dann zu erſterem wieder herabzuſinken. 

Bei allen Planeten — Geyer Merkur und Venus kommen 
Nebenplaneten oder Monde als Begleiter vor. Die Abſtände der 
Trabanten vom Hauptplaneten ſchwanken zwiſchen 900 und 3% 
Millionen Kilometern. 


495. 5 
96 Prozent aller Kohle wird nördlich des Aequators ges 
wonnen. 


a 5 496. 
Zu einer Uhr gehören etwa 100 einzelne Teile. 
? { 
In Neapel werden Fingerhüte aus Lava benutzt. 


498. 
Der dite ie Körper verdunſtet täglich 900 Gramm, alſo 
beinahe 1 Liter Waſſer. u 


In Perſien len fi vornehme Damen bei geſellſchaftlichen 
Beſuchen zur Begrüßung Rojen 00 f 
500. 
Die Ziſternen von Gibraltar faſſen 60 000 Tonnen Waſſer. 


1. 
Ein Pfund' getrockneter Chochenille enthält etwa 70 000 In⸗ 
ſekten. 
502. = > 
Die weißen indiſchen Büffel richtete man früher zu Wett⸗ 
kämpfen ab. 


503. 
Die noch erhaltene eiſerne Hand des Götz von Berlichingen 
wiegt drei Pfund. — 585 8 


Wenn man ein Weinblatt in eine verkehrte Stellung bringt, 
dreht es ſich innerhalb 48 Stunden wieder in ſeine frühere Lage 
zurück. 8 


505. 
gen e kleine Lebeweſen, die Purpuxbakterien, geben 
manchen ſtehenden Gewäſſern eine rötliche N Grüne 
Farbtöne dagegen werden durch die Spaltalgen veranlaßt 


Die älteſten Steinzeitmenſchen verſtanden noch nicht, ſich ein 
künſtliches Obdach herzuſtellen. Sie waren Höhlenbewohner, und 
aus zahlreichen Höhlen hat man wertvolle, lebe Huch liche Fund⸗ 
ſtücke ans Licht gezogen. Dieſe Funde enthielten unter anderem 
Reſte von Höglenbären, von der Höhlenhyäne, von Höhlen⸗ 
den e de Mammut, Urochſen, Nashorn uſw. und gaben Kunde 
von den Tieren, die die Zeitgenoſſen des Altiteinmen chen waren. 
Die ſchwärzeſte aller Brotarten iſt das Paltbrot der Lapp⸗ 
länder, eine Art Roggenbrot. 


508. : 
Ds Kohlenlager Amerikas find zwanzigmal fo groß als die 
glands,. N 


509. 
Die Beduinen können ſich über die engſte, etwa 20 Kilometer 
50 Stelle des Roten Meeres hinweg durch Zurufe verſtän⸗ 
digen. 5 


510. 2 

Die Früchte, von denen der Südländer lebt, enthalten im 
friſche Aude nicht über 12 Preben Kohlenſtoff, wahrend der 
en Tran des Polarländers 66 vom Hundert Kohlenſtoff 
enthalten. : 


i 511. 
Papſt Bonifaz VIII. umgab die päpſtliche Tiara mit einer 
zweiten Krone. i 


E= 


Die U In der Familie eines gediegenen 
ng 


„Möhring begrüßt Zapf: „Ein geſegnetes neues 
3 92 — 5 g kurz 15 11 hinzu: 
heute, was?“ — Möhring gefällt das nicht. Er 


— „Na 2 danke!“ nickt Zapf. 


ie ſich wohl au ae einem Wunſch 
„Aber bitte: ich habe 
Neufahrswünſche adgelbſt.“ (Fl. Bl. u. Meggend.⸗Bl.“) 
Der Dritte. Der Herr Oberförſter erzählt: „Alſo ich ſtehe 
ärer spricht: "Und Das sel 
. — rer ſpricht: „ 
8 ERBEN (l. Bl. u. Meggend.⸗Bl.“) 


